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Buchbeschreibung:


Nick Jefferson, Soldat der U.S. Army, wurde wegen Tötung eines Vorgesetzten im Kriegseinsatz angeklagt.


Ein Jahr nach dem Vorfall, in dem er mit schweren Gewissenskonflikten zu kämpfen hatte, sucht er die Witwe des Mannes auf.


Als deren Tochter durch einen Zufall auf Nick aufmerksam wird und sich in ihn verliebt, muss er sich entscheiden, ob er seine Vergangenheit verschweigt oder eine Familientragödie heraufbeschwört.




Über die Autorin:


Die Autorin schreibt unter ihrem Pseudonym, stammt ursprünglich von einer Nordseeinsel und lebt heute mit ihrer Familie in Bayern. Geschichten erfand sie bereits in ihrer Kindheit – zunächst als Bildererzählungen. USA-Aufenthalte beflügelten ihre Fantasie und erweiterten unbegrenzte (Schreib-) Möglichkeiten, am liebsten leidenschaftlich – emotional. Inspiriert durch einen der weltbekanntesten Liebesromanautoren.




Kapitel 1


Nick


Samstag.


Ich habe sie gefunden. Sie muss es sein. Eine besondere Frau eines besonderen Mannes. Die in elegantem Schwarz gekleidete Dame muss Olivia sein. Livie, wie er sie immer nannte, wenn er von ihr sprach. Er, ihr ehemaliger Ehemann und mein ehemaliger Vorgesetzter Captain Richard Dean Thomas.


Livies blonde Locken hält sie mit einem Haarreif aus ihrem hübschen Gesicht. Sie sieht keinesfalls wie eine Mittfünfzigerin aus, soweit ich das von hier, aus mehreren Metern Entfernung, beurteilen kann.


Gerade schließt sie die kleine Buchhandlung ab, jetzt zur Mittagspause. Freundlich begrüßt sie eine verspätete Kundin und nimmt sich Zeit für ein Schwätzchen. Ich bin erleichtert über ihre zugewandte offene Art, zumindest wirkt sie nicht deprimiert, aber man sieht nicht in ihr Herz.


Das Trauerjahr ist fast beendet, ich hoffe, ich kann Zugang finden zu ihrer einsamen Seele, aber das muss ich noch abschätzen. Darum bin ich hier, in Summervillage, drücke mich wie ein herrenloser Hund im Schatten dieses Hauseingangs herum und kämpfe mit meinen Schuldgefühlen. Ich zucke zurück, als sie hastig an mir vorbeiläuft, etwas fällt aus ihrer Tasche, ein Tuch, ich zögere, es aufzuheben. Noch kann ich dessen Besitzerin nicht in die Augen sehen, noch nicht.


Die Schritte ihrer Absatzschuhe verhallen hinter der Straßenecke zur Kreuzung. Verstohlen wie ein Dieb trete ich aus meiner dunklen Nische und hebe das leichte Seidentuch auf, nehme dessen Duft wahr, der an frische Zitronen erinnert und lasse es in meinen Rucksack wandern.


Ich folge Livie mit großem Abstand. Diese Seitenstraße ist jetzt zur heißen Mittagszeit fast menschenleer. Dafür sind die begehrten Schattenplätze des nahegelegenen Cafés gut besucht.


Auch ich gönne mir einen Kaffee in der kleinen Bäckerei des hübschen Ortes. Von dort lässt sich der Platz gut überblicken. Livie sieht sich in einem gegenüberliegenden Blumenladen um und ich nehme einen Schluck aus meiner Kaffeetasse. Damit spüle ich wiederaufkeimende Emotionen hinunter und überlege, wie ich Livie – vorerst unbemerkt – beobachten könnte.


Ihre Adresse fand ich über das Internet heraus. Der freie Wendeplatz vor ihrer Doppelhaushälfte am Ende einer Sackgasse ist zum Parken ungeeignet, um unerkannt zu bleiben. Der Buchladen, in dem sie arbeitet, wirkt zu klein, als dass ich sie – scheinbar in ein Buch vertieft – kennenlernen könnte. Denn das wollte ich unbedingt, um meine Chancen ausrechnen zu können. Chancen, auf ein weitgehend normales Leben, das ich früher einmal hatte. Ein Leben, das ich um jeden Preis zurückhaben will. Zumindest, um mit meinem Gewissen klarzukommen, wenn sie mir nur die Gelegenheit zur Aussprache gibt. Auch wenn meine Schuld nie eindeutig nachgewiesen wurde und es keine Entschuldigung gibt, nicht geben kann, möchte ich ihr mein Beileid aussprechen. Ich erwarte nicht einmal eine Antwort, wenn, dann Wut, Hass oder grenzenlose Traurigkeit. Emotionen, die ich mit ihr teile und am liebsten abnehmen würde.


Ich musste kaum Vorwände vorgeben, um an möglichst viele Informationen über die Witwe zu kommen. Die wären gar nicht nötig gewesen – bereitwillig gab mir die Bäckereiverkäuferin hier mehr Auskunft, als ich mir erhofft hatte. Mir scheint, hier kennt jeder jeden. Zum Beispiel wusste ich nicht, dass Livie wieder einen Partner an ihrer Seite hat. Das werte ich als gutes Zeichen, zumindest hat sie in ihrer Trauer jemanden, der ihr sicher Trost spendet. Spätestens bis nächste Woche sollte ich sie einschätzen können. Es jährt sich der Tag, der nicht nur mein Leben beeinflusste, sondern auch das von Livie und vermutlich noch weiteren Verwandten, Freunden und Militärangehörigen von Richard.


Nachdem Livie in einen Bus einstieg, sortiere ich meine Gedanken bei einem langen Spaziergang. Die Eindrücke der üppig blühenden Landschaft und gepflegten Gebäuden samt Gärten lenken mich von meinen Erinnerungen ab.


Ich bin nun bereit, einen der großen Schritte zu wagen, die mir der Therapeut dringend ans Herz legte: Mein schwerer Gang zum Friedhof.


Jetzt in der Dämmerung wird wohl niemand dort sein.


Oh Gott, es sind so viele Gräber hier, auch tapfere Kameraden, die es nicht geschafft haben. Oder durch ein Unglück umkamen, so wie ich eins verursacht habe.


Der jetzt aufkeimende Schmerz lässt sich nur schwer unterdrücken, ein Gefühl wie ein Pflock in der Brust, es tut so weh und es tut mir unendlich leid ...


Ich muss nicht lange suchen. Richard Dean Thomas' ewige Ruhestätte wurde als eines der neuen Gräber in den vorderen Reihen des Friedhofs angelegt.


Langsam, voller Ehrfurcht und Schuld, schreite ich auf den weißen Stein zu und senke meinen Kopf, mehr vor Scham als Trauer. Das Herz revoltiert bis zum Hals, mir ist, als stünde ich wie damals vor ihm – bereit, weitere Befehle von meinem Captain entgegenzunehmen, bereit, mein Leben für unser Land zu geben. Wie viel Kraft kostet es, den Arm zum Salutieren zu heben? Wie weich werden die Knie, wenn man Haltung annehmen soll? Ich sinke in die Hocke, kann nicht atmen. Bilder vom letzten Jahr – jetzt so präsent, als wären wir beide wieder in Afghanistan, tauchen auf. Oh Gott, hilf mir! Mein Leben gegen seins, mach es ungeschehen, nimm diese Schuld von mir.


»Richard, vergib mir, ich hab das nicht gewollt!«


Tränen der Verzweiflung, die sich seit fast einem Jahr nicht unterdrücken lassen, tropfen in das trockene Gras. Ich verfluche meinen Psychotherapeuten, verdammt, ich gehe durch die Hölle – und das soll heilsam sein? Ich springe auf und rufe: »Es tut mir leid, hörst du? Ich hab Befehle befolgt und doch versagt!«


Nach Luft schnappend flüchte ich durch die Gräberreihen und erreiche keuchend das schmiedeeiserne Friedhofstor. Halte mich gebeugt an dessen Gitterstäben fest, bis ich wieder atmen, klar sehen und denken kann.


»Geht es Ihnen nicht gut?«, höre ich hinter mir eine ältere tiefe Stimme und blicke mich um. Ein komplett schwarz gekleideter Mann, offensichtlich der hiesige Pfarrer, blickt mit tiefen Sorgenfalten auf mich herab. Es ist inzwischen dunkel geworden, aber unter den buschigen, teils ergrauten Augenbrauen erkenne ich seine zusammengekniffenen Augen.


»Es geht schon wieder, Vater«, keuche ich.


»Du warst bei Thomas«, stellt er fest. »Du kommst spät.«


»Ja, Sir«. Ich senke Stimme und Blick. »Ich hoffte, allein zu sein.«


»Ein Herz, das so weit geöffnet ist, braucht sich für nichts und niemand zu schämen.«


»Bei allem Respekt, Sir – ich schon.«


»Steh auf und sieh deinem Schöpfer ins Angesicht, es gibt keine Schuld!« Es klingt fast wütend aus seinem Munde.


In meiner Demut versunken, richte ich mich auf und hebe langsam den Kopf, doch der Pfarrer wandte sich bereits ab und läuft jetzt in seiner langen dunklen Soutane zur Kapelle.


Aufgewirbelter Staub hinter seinen Schritten legt sich langsam wieder über den sandigen Weg. Ich richte mich auf und kühle mir am Brunnen das Gesicht. Übertrieben lange – als könnte ich meine Sünden abwaschen. Wenn er sie erfahren würde, hätte er mich sicher von diesem friedlich stillen Ort gejagt. Stattdessen spendete er mir Trost: ›es gibt keine Schuld‹ – wenn es denn so wäre oder wenigstens eine Wiedergutmachung, aber die gibt es nicht für ein verlorenes Leben.


Sonntag.


Heute könnte ich nochmal Gelegenheit haben, die Witwe Olivia Thomas in ihrem Wohnort zu beobachten. Ein Frühlingsfest steht an, jetzt, nach der Verkündigung, dass nach fast zwanzig Jahren der Afghanistankrieg beendet wird. Ausgerechnet jetzt. Es muss den Thomas-Angehörigen wie ein Hohn vorkommen.


Nach dem Sonntagsgottesdienst finden Ehrungen der Gefallenen und Verunglückten statt. Die Soldaten werden namentlich geehrt, Richard zu Ehren wird Livie sicher kommen, mutmaße ich.


Der Frühstückskaffee, hier im Foyer des Motels, hätte besser im Automaten bleiben sollen. Mein Magen rebelliert schon seit dem gestrigen Kaffeegelage in der Bäckerei. Dazu der Gefühlsausbruch auf dem Friedhof.


Mein Gewissen zieht mich zur Sonntagsmesse in die historisch gestaltete, holzverkleidete Kirche am angrenzenden Park. Der Pfarrer von gestern nickt mir zu, als hätte er mich erwartet. In den hinteren Bänken fühle ich mich vor neugierigen Blicken verschont, und es verschafft mir von hier einen guten Überblick.


Tatsächlich treten zwei Damen, von denen eine Livie sein könnte, in schwarzer Trauerkleidung durch das Kirchenportal. Sie kommen ohne Begleitung und nach dem Gottesdienst sprechen sie kurz mit dem Prediger. Nach deren Verabschiedung winkt er mich zu sich, und erschreckt frage ich mich, was er von mir will. Hat er die Frauen von meinem gestrigen Besuch am Grab ihres Mannes informiert? Sie sahen sich jedenfalls nicht zu mir um.


Er sieht mich über seine kleine rechteckige Lesebrille forschend an, als ich wie ein Lamm zur Schlachtbank vor ihn trete.


»Möchtest du beichten, mein Sohn?«, bietet er mir an.


»Nein, ich ... kann nicht«, stottere ich. Vielleicht weiß er über die damaligen Geschehnisse Bescheid. Summervillage erscheint mir wie ein Dorf, es lebt sich nicht so anonym wie in meiner Großstadt. »Verzeihen Sie mir, ich muss gehen«, füge ich rasch hinzu und wende mich ab. Aber er reicht mir seine Hand, die ich zögerlich ergreife, ohne ihm ins Gesicht zu schauen.


»Dann bis zum nächsten Mal. Ohne Last wirst du leichter leben, aber das weißt du ja. Gott schütze dich, mein Sohn.«


Mit gepressten Lippen, um nur ja nicht durch ein falsches Wort meine Schuld zu entblößen, nicke ich und verlasse eilig das Gotteshaus. Was weiß er? Verdächtigt er mich oder ist er nur neugierig? In ein paar Tagen bin ich weg, da muss ich mir für ›nächstes Mal‹ keine Entschuldigung ausdenken.


Ich fahre mit meinem Bike durch die sauberen Straßen des Ortes, vorbei an schicken Bungalows, einer Pferdefarm und den großzügig gestalteten Sportanlagen. Hier werden gleich mehrere Vereine großflächig angepriesen, auch ein Volleyballverein scheint sich im größeren Umkreis einen Namen gemacht zu haben, viele Baumplakate laden zu Turnierspielen ein.


Die Festvorbereitungen sind schon im Gange und die Einwohner haben Glück – die Sonne strahlt am wolkenlosen Himmel und macht dem Namen des Städtchens alle Ehre.


Zurück im Motel kann ich endlich meinen Anzug gegen bequeme Jeans, T-Shirt und Turnschuhe tauschen.


An der Rezeption spricht mich die Angestellte an, es hätte jemand nach mir gefragt. Erstaunt bitte ich um den Namen oder einer genauen Beschreibung und vor allem um Auskunft für den Grund der Suche nach mir.


»Meine Kollegin hatte Dienst, mehr kann ich leider nicht sagen. Ich dachte, sie wüssten vielleicht, um wen es geht«, entschuldigt sich die Empfangsdame und errötet.


»Und der oder diejenige fragte namentlich nach mir?«


»Ja, die Kollegin fand ihren Schlüssel im Fach vor, daher wusste sie, dass Sie nicht da waren.«


Wieder im Zimmer, überlege ich irritiert, wer hier nach mir fragen könnte. Niemand, außer meinen Eltern weiß, wo ich bin. Der Pfarrer kennt meinen Namen nicht und er hat ein ›Alibi‹ durch den Gottesdienst. Er könnte jemanden geschickt haben, aber wozu? Allerdings ist dieses hier das einzige Motel am Ort, es wäre leicht, einen Fremden ausfindig zu machen. Ein Anruf meiner Eltern bestätigte, dass sich niemand nach mir erkundigte. Das Motorrad war ordnungsgemäß geparkt, nicht zu laut und ich achtete auch sonst darauf, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten.


Im Bad machte ich mich frisch, nachdem mich der Pfarrer und die unbekannte Person ins Schwitzen brachten, und fuhr mir anschließend durch die dunkelblonden kurzen Haare. Meine Wangen kühlte ich nochmal mit After Shave – eines der unzähligen Geschenke von Mom, die sie mir zum Trost kaufte. Sie konnte es nicht ertragen, ihren einzigen Sohn so deprimiert zu sehen. Aber mein Rückzug war immer noch besser als Drogen, zu viel Alkohol oder sonstige zweifelhafte Ablenkungsmaßnahmen. In meinen vier Wänden starrt mich keiner an und wünscht mich auch nicht hinter Gitter.


Auf dem Weg zum großen Festplatz setze ich eine Sonnenbrille auf und bedecke meine grünen Augen. Auf diese war ich immer stolz, nicht wegen der Farbe, sondern auf die perfekte Sehkraft, die man damals gleich nach dem Vorfall überprüfte und bescheinigte. Genauso wie meine präzise Treffsicherheit, aufgrund deren ich mich zum Scharfschützen ausbilden ließ.


Ich kann ebenso unauffällig die Menschen beobachten, zumindest die, die ich hier suche. Es scheint, als wären nicht nur Einwohner dieser Kleinstadt hier, sondern viele Festbesucher der umliegenden Gemeinden. Karussells reihen sich an Festzelte, Fahrgeschäfte und Imbissbuden, alle locken mit lauter Musik, blinkenden Leuchtröhren und duftenden Leckereien.


An einem Schießstand vorbeischlendernd, zucke ich reflexartig zusammen, ein paar bereits gut Angetrunkene rempeln mich an, was ich normalerweise nicht toleriere. Nur leider keine Spur von Richard Thomas' Angehörigen. Es bleibt mir nur, bis zur Ehrung zu warten.


Der vom Festgetümmel etwas abseits gelegene Platz am angrenzenden Park wurde hierfür aufwendig geschmückt. Blumen, Kränze und Banner zu Ehren gefallener Soldaten, schaukeln im Wind. Eine Musikkapelle postiert sich vor mehreren Stuhlreihen, die schon von vielen, vorwiegend älteren Menschen, besetzt wurden.


Der Bürgermeister steigt auf das Podest und prüft das Mikrofon. Von meinem Platz im hinteren Bereich bei einer Holzhütte kann ich alles überblicken und bin enttäuscht, als jetzt ein uniformierter Sprecher mit der Rede beginnt, aber Livie nicht anwesend ist. Wer kann es ihr verdenken, zu groß muss der Schmerz sein. Plötzlich huschen zwei schwarz gekleidete Frauen auf die vorderen freien Plätze, die offenbar für sie reserviert wurden.


Als der ranghohe Soldat die beiden Damen sieht, stockt er kurz und nickt ihnen zu. Ich kann ihre durch Hüte und Sonnenbrillen verdeckten Gesichter nicht erkennen. Da sich die Ältere der beiden aber immer wieder suchend umdreht, bin ich mir sicher – es sind die gleichen Damen wie die aus der Kirche. Sie muss es sein – Livie.


Die Gefallenen oder Vermissten – der Redner spricht taktvoll von den ›nicht Heimgekehrten‹, aus Mitgefühl der noch Hoffenden – die einst wie ich in dem geschundenen fremden Land patrouillierten und für Sicherheit sorgten, sind selbst Opfer geworden. Meine aufkeimende Wut weicht der Ehrfurcht gegenüber den gefallenen Verbündeten und ihren Angehörigen.


Als der Name Captain Richard Dean Thomas genannt wird, legt Olivias Begleitung – vermutlich eine Freundin – den Arm um sie und ich schlucke den Kloß hinunter, der mir wieder die Luft abdrückt.


Die Musikkapelle untermalt den feierlichen Rahmen mit emotional-trauriger Musik und drückt mir mächtig aufs Gemüt.


In diesem Moment legt mir plötzlich jemand von hinten einen Arm um meinen Hals und hält mir einen harten metallenen Gegenstand in den Rücken. Angespannt vernehme ich die Stimme eines Mannes: »Was machst du hier?« Er spricht drohend und gepresst durch geschlossene Zähne, hält mich fest im Griff, versucht kein Aufsehen zu erregen. Ohne eine Antwort abzuwarten, raunt er mit verstellter Stimme in mein Ohr: »Du verpisst dich heute noch oder der da vorne liest deinen Namen auch mit vor!«


Mit dem Metallgegenstand – einer Waffe? – stößt mir der Mann so arg in den Rücken, dass ich nach vorne stürze. Ich versuche, mich abzurollen, aber der Schmerz in den Lenden lähmt mich derart, dass ich mich nicht drehen kann, um den Angreifer zu erkennen, höre nur, wie schnelle Schritte im knirschenden Kies verhallen. Da ich hinter der Hütte gelandet bin, scheint niemand auf die Attacke aufmerksam geworden zu sein.


Ich klopfe den Staub aus der Jeans, auch um Verletzungen aufzuspüren, aber außer dem Schmerz im Rücken und einer Schramme an der Stirn, scheint das Schwein nichts angerichtet zu haben.


Ich schiele um die Ecke, kann keinen Flüchtigen entdecken. Die Musikkapelle pausiert, die Gäste horchen wieder gebannt auf die Worte des Redners. Einige tupfen sich die Augen trocken. Es sind nur wenige Kriegsopfer, aber jedes Einzelne ist zu viel. Gott sei Dank ist es ein Fest der bevorstehenden Beendigung jahrelanger Einsätze.


Ich habe einen Feind im Hinterhalt. Aber wer? Ist mir einer gefolgt? Hat mich jemand verwechselt?


Wie wir darauf trainiert wurden, stehe ich mit dem Rücken zur Wand und beobachte alles und jeden. Nur hier war ich nicht vorbereitet, und unbewaffnet kann ich wenig ausrichten. Aber ich bin gewarnt.




Kapitel 2


Livies Stuhl und der ihrer Begleiterin ist inzwischen verwaist, die Menschenmenge löst sich auf. Ich habe keine Lust mich zu ›verpissen‹ und flaniere aufmerksam vorbei an Schausteller- und Imbissbuden. Bis jetzt, schon spät am Nachmittag, gehe ich davon aus, dass Livie das Fest verlassen hat, möchte aber den Abend abwarten, ob sie doch nochmal kommt. Außerdem lenken mich die zunehmend ausgelassen Feiernden ab und ich will wissen, wem meine Anwesenheit hier nicht passt.


In einer Snackbar setze ich mich an die hölzerne Rückwand, überblicke Gäste und den vorbeilaufenden Besucherstrom. Ein älterer Herr nutzt die Gunst der Stunde und gönnt sich grinsend ein Bierchen nach dem anderen, während sich seine Frau angeregt mit einer Tischnachbarin austauscht. Eine nervöse Mutter wischt über das von Zuckerwatte verklebte Gesicht ihres Kleinkindes. Gleichzeitig schunkelt sie das quengelnde Baby in ihrem Tragetuch in den Schlaf. Ein wild gestikulierender Mann redet auf ein junges Mädchen ein, das mit Schmollmund und verschränkten Armen neben ihm an der Bar steht. Sie schüttelt immer wieder verneinend den Kopf, ihre blonden Haare Wirbeln nur so herum, während der offenbar angetrunkene Mann sich in Rage redet. Als er sie am Arm packt und mit sich fortzieht, muss ich mich zurückhalten, um nicht einzugreifen. Ich sehe mich um, ob deren Disput auch anderen auffällt. Aber es scheint jeder beschäftigt zu sein oder gibt das vor, um sich herauszuhalten.


Der wütende Mann, möglicherweise ihr Vater, zieht die junge Dame gegen ihren Willen aus der Snackbar. Ich stehe langsam auf, weiß, dass ich mich beherrschen sollte, folge aber den beiden unauffällig. Er zerrt sie grob zwischen Bar und Festzelt, und sie versucht, verzweifelt dagegenzuhalten. Durch die laute Musik im Bierzelt nebenan, fällt es niemand auf, dass der gewalttätige offenbar Betrunkene seinen Willen durchsetzen will: »Du gehst jetzt mit!«, schreit er sie an.


»Du hast mir gar nichts zu sagen! Ich bin alt genug und bestimme selbst, wann ich gehe!«, verteidigt sie sich.


Ich sehe mich nochmal um und als er das Mädchen so hart anpackt, dass es aufschreit, und mich flehentlich anschaut, greife ich ein. Ich reiße ihn rücklings herum, sodass er reflexartig von ihr ablässt, er strauchelt, fängt sich aber gerade noch. Er fährt herum und starrt mich erschrocken durch seine langen grauen Haarsträhnen an, die ihm zerzaust ins Gesicht hängen. »Verdammt!«, stößt er kaum hörbar hervor und will die ängstliche Kleine mit sich zerren. Sie aber entwischt ihm, dabei zerreißt der Ärmel ihres Sommerkleides, sie springt in meine Richtung und ich stelle mich schützend vor sie. Der Überwältigte gibt auf, flucht nochmal, drückt sich durch einen Zeltspalt und verschwindet. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber rund neunzig Meilen von meinem Heimatort entfernt, hatte ich sicher noch keine Bekanntschaft mit ihm gemacht. Und Typen seiner widerwärtigen Art gibt es ja leider häufiger.


Das Mädchen traut sich hervor, sie zittert und blickt mich mit feuchtglänzenden Augen an.


»Danke«, äußert sie verschüchtert. Ihr zerrissener Ärmel hängt von ihrer Schulter herab, sie hält ihre Oberarme schützend fest und beißt sich verschämt auf die Unterlippe. Ich ziehe meine Jeansjacke von meinem Rucksack und lege sie ihr vorsichtig um die Schultern.


»Bist du verletzt?«, frage ich unsicher.


Sie schüttelt ihren Kopf, senkt ihn dann und murmelt kaum hörbar: »Nicht körperlich.«


Aha, ein Wiederholungstäter, denke ich mir und sie tut mir leid. Vorsichtig hebe ich ihr Kinn und sehe eine Träne die Wange herunterkullern. Sie schämt sich vermutlich. Ich stehe da, bin verwirrt und fühle mich unbeholfen. Würde sie am liebsten in meine Arme nehmen, aber ich bin wie blockiert, streichle nur kurz zum Trost über ihren Arm, suche nach einem Taschentuch und reiche es ihr. Sie fängt sich schnell und tupft ihre Augen trocken.


»Geht es wieder?«, erkundige ich mich.


»Ja ... Danke. Bin ich arg verschmiert?«, sieht sie jetzt fragend zu mir hoch.


Erstmalig betrachte ich sie ganz bewusst. Ihr sonnengebräunter Teint umrahmt große braune Augen mit langen noch feuchten Wimpern. Sie ist nicht stark geschminkt, nur ihr Lidstrich ein bisschen verwischt. Ihre schön geschwungenen rosa Lippen lächeln jetzt sogar und geben den Blick auf strahlend weiße Zähne frei. Ich nehme ihr das Taschentuch aus der Hand, frage: »Darf ich?«, wische den verschmierten Lidstrich weg und zum Vorschein kommt ein bildhübsches Gesicht.


»Jetzt passt's«, stelle ich fest.


»Nochmal danke«, antwortet sie.


»War das dein Dad?«


»Stiefvater«, murmelt sie gepresst. Es scheint ihr unangenehm zu sein.


Ich kann sie so nicht stehen lassen und frage höflicherweise: »Du bestimmst ja selbst, wann du gehst – aber möchtest du nach dem Schreck etwas trinken oder soll ich dir ein Taxi rufen?«


Sie schaut mir fragend in die Augen, runzelt die Stirn und wirkt irritiert.


»Entschuldige, ich hab euer Gespräch unfreiwillig mit angehört.«


Sie lächelt jetzt wieder: »Oh, ach so. Ja ..., ich würde sehr gerne was trinken. Aber nicht hier, neben dem Festzelt gibts ein Café, da ist es ruhiger.«


»Okay, ähm, ich bin übrigens Nick«, stelle ich mich vor. »Von Nicholas«, ergänze ich.


»Maddie. Von Madeleine.«


»Oh, da sind wir wohl beide adelig«, scherze ich, und sie antwortet mit einem süßen Lächeln.


Wir schlendern aus der Nische, am Festzelt vorbei, und ich sehe mich wieder unauffällig um. Einerseits halte ich Ausschau, ob sich noch mehr aggressive Typen hier abreagieren wollen, und andererseits suche ich Livie.


»Du bist nicht von hier, oder?«, möchte sie wissen.


»Nein, ich besuche jemanden und bin nur zufällig auf dem Fest.«


»Ja, hier in Summervillage feiern wir oft und gerne. Diesmal wegen der Beendigung des Krieges. Aber wir nutzen sämtliche Anlässe, vor allem sportliche.«


»Ihr habt viele Sportvereine hier!«


»Und sogar richtig erfolgreiche! Nächsten Mittwoch ist ein wichtiges Volleyball-Spiel gegen den Erstligisten!«, strahlt sie jetzt.


»Du schwärmst ja richtig – spielst du auch Volleyball?«


»Ja«, ruft sie begeistert. »Und wir trainieren fast jeden Tag!«


Am Café angekommen, lasse ich sie zuerst eintreten und sehe mich wieder kurz um. Es dämmert inzwischen und die Besucheranzahl reduziert sich merklich. Die meisten werden morgen arbeiten müssen und meine Hoffnung, Livie zu sehen, kann ich wohl aufgeben.


Maddie bestellt sich einen Tee und ich bleibe beim Kaffee.


»Und du – machst du auch Sport?«, erkundigt sie sich. Ich wollte nicht zu viel von mir preisgeben. Eigentlich sollte ich mich einfach nur bei Livie entschuldigen, dass ich nicht schon längst bei ihr aufgetaucht bin und hoffen, dass sie mir die Gelegenheit gibt und mich nur anhört. Ich hätte auch schon wieder zuhause sein können, wenn ich nicht so verdammt feige in dieser Beziehung wäre.


»Nick?«, reißt mich Maddie aus meinen Gedanken. Gedanken, die schon seit Monaten in meinem Kopf kreisen.


»Sorry, was hast du gesagt?«, frage ich, um mir eine allgemeine Antwort zu überlegen.


»Sport?«, erinnert sie mich.


»Oh, ja ... ähm, Laufen, Bergsteigen oder Fußball. Ab und zu sogar Volleyball. Aber nicht im Verein.« Das war noch nicht mal gelogen. Im Trainingslager halten wir uns fit. Und Mannschaftsspiele fördern Kameradschaft und Teamgeist unter uns Soldaten.


»Cool, kommst du von den Bergen?«


»Kletterwand?«, erinnere ich sie an diese Alternative. Oder soll ich ihr sagen, dass ich im Gebirge von Afghanistan herumklettere und die Leute abknalle?


»Wie lange bleibst du in der Stadt?«, fragt sie.


»Voraussichtlich bis Samstag, vielleicht verlängere ich ein paar Tage.« Ich hätte ihr gern erzählt, dass mir das Städtchen gut gefällt, aber lieber wegen eines angenehmeren Grundes hier wäre. Auch, wenn ich mich in ihrer Gesellschaft im Moment sehr wohl fühle.


Sie erzählt mir von ihrem Team und wo sie schon spielte, dass von hier ein berühmter Sportler stammt und von ein paar Sehenswürdigkeiten, die man hier unbedingt besucht haben sollte. Ich höre ihr gern zu, sie hat eine leidenschaftliche Art, Menschen und Orte zu beschreiben. Immer wieder hake ich nach, interessiere mich wirklich, sie vertreibt meine düsteren Gedanken und ich verhindere, dass sie mir Fragen stellt. Ihren Optimismus und positive Lebenserfahrungen kann ich schon lange nicht mehr teilen.


Als ihr Handy summt, entschuldigt sie sich und spricht etwas von mir abgewandt: »Nein, alles in Ordnung, ich fahre gleich heim. Er ist wieder ausgetickt, aber diesmal hatte ich einen Schutzengel. Ja, erzähle ich dir morgen. Okay, tschau.« Sie dreht sich wieder zu mir: »Sorry, meine Freundin macht sich Sorgen.«


»Ist doch verständlich.«


Die Bedienung unterbricht uns und fragt, ob wir noch etwas wünschen. Nachdem Maddie mit dem Kopf schüttelt, zahle ich und wir verlassen das gemütliche Café.


»Da vorne steht mein Fahrrad.« Sie zeigt auf einen nahegelegenen Parkplatz, auf dem nur noch wenige Autos auf ihre Besitzer warten. Der Festplatzrummel verstummte bereits.


»Begleitest du mich ein Stück?«, bittet sie.


»Willst du nicht lieber ein Taxi rufen, statt im Dunkeln zu fahren?« Es hat sich inzwischen schon merklich abgekühlt.


»Es ist nicht weit und die Straßen sind gut beleuchtet.«


»Er tickt wohl öfter aus«, frage ich, während wir die kaum noch belebte Straße entlangspazieren.


»Ja, aber, dass er heute kampflos die Flucht ergriffen hat, wundert mich und verdanke ich wohl dir.«


»Warum ist er so aggressiv?«


»So benimmt er sich seit Tagen. Er würde mich am liebsten einsperren. Oder noch besser – zur Uni schicken.«


»Er macht sich Sorgen.«


»Nein, das sind Machtspielchen. Wir hassen uns.«


»Und du willst nicht zur Uni?«


»Doch, aber ich bestimme, wann und wohin. Jetzt stehen wichtige Volleyball-Turniere an und ich trainiere so hart dafür. Wir sind nur knapp hinter dem Erstligisten und könnten es in die Landesliga schaffen.«


»Bei deinem Enthusiasmus schafft ihr das mit Sicherheit!«


»Jaa!«, ruft sie überzeugt aus und lacht dabei, zeigt die Geste mit den hochgestreckten Daumen.


Ihr Optimismus lässt mich mitlachen und ich freue mich, sie jetzt so strahlen zu sehen. Wie schnell sie wieder fröhlich gestimmt werden kann, wie offen und rein ihr Herz zu sein scheint. Wie vertraut und unkompliziert sie sich mir gegenüber gibt. Oder bin ich es nicht mehr gewohnt, auf ehrliche, gutmütige Menschen zu treffen?
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